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Suzon's Ende. 


Von Emil Peſchka u. 


(Fortſetzung.) 


Mathieu nahm die Hand und zog ſie dankbar an ſeine 
Lippen. Dann ſetzte er ſich vor das Lager des Kranken, 
horchte auf ſeine Athemzüge und ſtarrte in ſein Geſicht. Er 
faßte die abgemagerte, feuchtkühle Hand und küßte ſie, und 
dabei ſchwebte ein ſtummes Gebet von feinen Lippen empor, 
daß ihm dieſe Hand erhalten bleibe und er den kaum gefundenen 
-ater nicht ſchon wieder verliere. Und als ob dieſes Gebet 
erhört werden ſollte, fuhr Gerard plötzlich auf, als 
wollte er das Bett verlaſſen. Aber raſch ſank er wieder zurück 
und wimmerte leiſe: 

Ich habe immer nur Dein Glück gewollt — Dein Glück, 
Mathieu — nichts als Dein Glück!“ 

Dann ſchloſſen ſich ſeine Augen wieder und nur ſeine 
Lippen bewegten ſich noch eine Weile. 


il. 

Einige Tage ſpäter trat Herr Legat gegen das Ende 
der Amtsſtunden, außerhalb der Rapportzeit, in das Zimmer 
ſeines Vorgeſetzten, des Herrn Favarolles. 

„Ich komme in der Affaire Suzanne Grevet“, ſagte er. 

„Bringen Sie Neues?“ 

„Ich möchte Sie zunächſt erſuchen, mir mitzutheilen, ob 
Sie den Schauſpieler Deſaris noch immer verdächtigen.“ 

„Nein. Ich bin von ſeiner Schuldloſigkeit überzeugt. 
Uebrigens habe ich die Vorſicht gehabt, Herr Meurtier zu 
empfehlen, daß er Deſaris auch fernerhin beobachte.“ 

„Und Herr Meurtier hat Ihnen auch nichts Verdächtiges 
berichtet?“ 

„Nein. Die ganze Affaire hat übrigens für mich bereits 
das Räthſelhafte verloren. Wir haben es mit keinem Mord 
zu thun, ſondern mit einem Selbſtmord.“ 

„Und darf ich Sie um die Beweiſe für dieſe Anſicht 
bitten?“ 3 

„Ich war im Begriff, Sie rufen zu laſſen, um Sie zu 

erſuchen, daß Sie Ihre Nachforſchungen nun auch in dieſer 
anderen Richtung vornehmen, damit wir mit der Sache zu Ende 
kommen. Ich bin freilich von dem Selbſtmorde überzeugt, 
enn Alles, was ich Ihnen jagen werde, ſtimmt pſychologiſch 
vollkommen. Das hindert aber nicht, daß wir auch anderweit 
Alles feſtſtellen jo ficher als möglich, damit dann die Akten 
über den Gegenſtand geſchloſſen werden können. Bitte — 
nehmen Sie Platz — ich will Sie mit meinen Ideen ſo aus⸗ 
ührlich bekannt machen, als es nöthig iſt.“ 


(Nachdruck verboten.) 
Herr Legat folgte der Einladung und Herr Favarolles 
zündete ſich eine Zigarre an und lehnte ſich dann in ſeinen 
hohen, gepolſterten Lehnſtuhl zurück. 

„Ein Raubmord“, begann er, „iſt, wie Sie wiſſen, abſolut 
ausgeſchloſſen. Es handelt ſich um eine Affaire zarterer 
Natur, und die Perſonen, die von uns in dieſer Beziehung 
verdächtigt wurden, find Crocheton, Gerard und Deſaris. Die 
Erhebungen bezüglich der Gilberte Foucher haben ergeben, daß 
dieſes Mädchen ganz außer Betracht kommt. Gegen Crocheton 
haben Sie trotz Ihrer Bemühungen nichts vorgebracht und 
wie ich den Charakter von Suzanne Grevet nun ſtudirt habe, 
erſcheint mir Ihr Verdacht gänzlich ungerechtfertigt. Es 
giebt zwei Klaſſen von Schauſpielerinnen. Solche, welche 
lieben, und ſolche, welche ſich lieben laſſen. Suzanne Grevet 
gehörte zu der erſten. Sie liebte Deſaris oder ſie empfand 
wenigſtens eine flüchtigere Neigung für ihn, die durch einen 
Vorfall, der ja gleichgiltig iſt, zurückgedrängt wurde. Dann 
lernte ſie Gerard kennen, der, wenn ich ſo ſagen darf, ihr 
offizieller Liebhaber wurde und ſie heirathen wollte. Dann 
aber brach die alte Neigung zu Deſaris, durch Zufälle begünſtigt, 
wieder durch und wuchs zu einer Leidenſchaft an, die ſie nicht 
bezwingen konnte, während ſie andererſeits Gerard, der ſehr 
leidenſchaftlicher Natur war, fürchten mußte, und ſie wohl auch 
ein gewiſſes zärtliches Mitleid mit ihm empfand. Die Dame 
ſtand alſo vor einem tiefen Herzenskonflikt, über den ſie nicht 
hinaus kam und dem ſie in einem Augenblick heftiger Erregung 
ein. Ende machte, indem Sie Gift nahm. Dieſe Theaterdamen 
greifen ja oft über weit geringfügigere Dinge in einem Anfall 
von Nervoſität zum Gift. Das iſt meine Meinung, und was 
für eine Probe ich auch auf das Exempel machte — es hat 
immer geſtimmt. Ich bemerke, daß Herr Deſaris, der heute 
Morgen einem Verhör unterzogen wurde, nach verſchiedenen 
Ausflüchten zugab, daß Suzanne Grevet ihm ihre Gunſt ge⸗ 
ſchenkt habe. Ueberdies bemerke ich, daß auch die Annahme, 
einer der beiden Nebenbuhler könnte Suzanne getödtet haben, 
nichts für ſich hat. Einerſeits ſind Eiferſuchtsmorde faſt nie 
Meuchelmorde, und andererſeits haben wir uns ja von der 
Schuldloſigkeit Gerard's überzeugt, und auch Deſaris zeigt 
nicht das Benehmen eines Mörders. Sie ſehen alſo, daß das 
Exempel ſtimmt.“ 

Herr Legat ſah ſeinen Chef ſtarr an und fragte dann lang⸗ 
ſam, als ob er die Worte erſt buchſtabiren müßte: 

„Und die Konfitüren?“ 
Herr Favarolles lächelte. 


„Das liegt Ihnen 5 am nächſten. Die Konfitüren! 
Warum brachte die Grevet das Gift unter die Konfitüren? Ja, 
das weiß ich auch nicht, denn ich war nicht dabei. Vielleicht 
mundete ihr die Sache fo beſſer, vielleicht ſchien ihr das poetiſcher, 
vielleicht wollte fie irre führen — was weiß ich. Das iſt 
Ihre Sache. Bringen Sie den Zuſammenhang heraus, er⸗ 
forſchen Sie das Geheimniß der Konfitüren.“ 

„Ich habe es erforſcht, Herr Favarolles“, ſagte Herr 
Legat ruhig. 

„Sie — Sie haben —?“ 

„Ja. Ich habe es erforſcht — ich habe den Mörder 
entdeckt.“ 

Herr Favarolles blickte ungläubig auf ſeinen Agenten, 
deſſen finſteres, lauerndes Geſicht jetzt durch ein triumphirendes 
Lächeln belebt wurde. 

„Den Mörder — haben Sie ihn verhaftet?“ 


„Nein. Der iſt uns ſicher — auch ohne Haft. Der 
entwiſcht nicht. Uebrigens erwarte ich Ihre Befehle.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Herr Crocheton.“ 

Herr Favarolles wiegte zweifelnd ſeinen Kopf hin 


und her. 
„ Alſo Ihre erſte Liebe?“ 
„Meine erſte Liebe, Herr Favarolles.“ 
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„Wenn Sie ſich da nur nicht täuſchen. Nach meinen 


Beobachtungen und Studien iſt das ganz unmöglich. Die 
Grevet kann in keinen Beziehungen zu dieſem Menſchen ge— 
ſtanden haben, und Crocheton iſt ein zu gemeiner, ſchmutziger 
Geizhals, als daß er um die Liebe des Mädchens geworben 
1885 könnte. Die Liebe, Herr Legat, iſt eine Sache, die ſelbſt 
ei Gelegenheitskäufen mehr Geld koſtet, als ein Geizhals ausgiebt. 
Aber abgeſehen davon — ich halte Crocheton nicht für den 
Mörder.“ 

„Er hat ſich über dieſen Sieg ſeines Geſichts ſehr gefreut. 
Er-hat jo wenig Vertrauen zu demſelben, daß er ſich auch bei 
der Vernehmung durch ſeine Frau vertreten laſſen wollte, und 
als man ihm bedeutete, daß das nicht geſtattet ſei, ging er 
mit ſchwerem Herzen.“ 

„Sie halten ihn alſo für den Mörder?“ 

„Ich bin überzeugt davon.“ 

„Ihre Gründe?“ 

„Die Konfitüren.“ 

Herrn Favarolles ſchien es, als ob Herr Legat das in 
einem eigenthümlich malitiöſen Tone ſagte. Er wandte die 
Augen nach ihm und ſah ihn ſcharf an. Aber Herrn Legats 
Geſicht zeigte keinerlei Bewegung. 

„Die Konfitüren alſo! Wollen Sie mir eine zuſammen⸗ 
hängende Erzählung geben?“ 

„Gewiß. Ich erinnere Sie an die Thatſache, daß Herr 
ee zu ſämmtlichen Wohnungen des Hauſes Nachſchlüſſel 
eſitzt.“ 

„Er gab an, daß die Schlüſſel nur in Fällen von Feuers⸗ 
gefahr und dergleichen verwendet werden ſollten.“ 

„Er verwendet fie aber auch für andere Zwecke. Er über⸗ 
zeugt ſich zum Beiſpiel zeitweiſe von dem Zuſtande der Woh⸗ 
nungen und mitunter — doch ich will der Reihe nach erzählen. 
Die Crocheton haben eine Magd, Namens Goton.“ 

„Und die haben Sie beſtochen.“ 

„So einfach iſt die Sache nicht. Für Beſtechungsver⸗ 
ſuche war die Magd zu ehrlich. Auch wäre die Mühe umſonſt 


geweſen — was hätte mir Goton ſagen ſollen? Ich mußte 
I erſt auf die Spur bringen, ich mußte fie für mich beobachten 
laſſen.“ 


„Ah — wie haben Sie das angefangen?“ 

„Dienſtmädchen, Herr Favarolles, verlieren ſofort die Be⸗ 
ſinnung, wenn ſich ihnen ein junger Dragoner oder ein ält⸗ 
licher Herr mit einer dicken hrtette und dicken Ringen nähert. 
Dieſe zwei Menſchengattungen wirken auf ſie wie Opium. 
Der junge Dragoner wird ſie nun auf ihren Sonntagsſpazier⸗ 
gängen begleiten und der ältere Herr wird ſie heirathen, — 
die eine Ausſicht iſt ſo entzückend wie die andere. Was mich 
betrifft, ſo verkleidete ich mich als älterer Herr mit dicker 
Uhrkette, und dicken Ringen, und Goton ging natürlich in die 


Falle. Sie hat keine Ahnung, daß der ehrwürdige Herr, dem 
ſie ihre jungen Reize anvertrauen will, der Polizeiagent Legat 
iſt. Uebrigens habe ich ein großes Opfer gebracht, Herr Fa⸗ 
varolles — wenn Sie Goton in Augenſchein nehmen, werden 
Sie mir das gewiß zugeben.“ N 

„Und was hat Ihnen Goton verrathen?“ 

„Sehr wenig und doch ſehr viel. Alles, was ſie von 
ihrem Herrn erzählte, war in Beziehung auf unſere Sache ſo 
harmlos, daß meine Hoffnungen ſchon zu ſchwinden begannen. 
Da kamen mir die Konfitüren in den Sinn, dieſe Konfitüren —“ 

Herr Favarolles ließ den Bleiſtift, mit dem er eben geſpielt 
hatte, zu Boden fallen und warf ſeinem Untergebenen einen 
keineswegs freundlichen Blick zu. Aber Herrn Legats Züge 
zeigten keinerlei Bewegung. Er bückte ſich, hob den Bleiſtift 
auf und überreichte ihn ſeinem Chef, ohne ſeine Miene zu 
verändern. 

„Was iſt alſo mit dieſen Konfitüren?“ fragte Herr Fa⸗ 
varolles ungeduldig. 

Aber Herr Legat ſchien es darauf abgeſehen zu haben, 
ſeinen Vorgeſetzten zu parodiren, und im gleichmüthigen Plauder⸗ 
tone fuhr er fort: 

„Ich ließ Goton über alle Lebensgewohnheiten ihres 
gem und ihrer Frau berichten und ich a da eine ganze 

ammlung der reizendften Dinge. 
fo dumm, Herr Favarolles, daß es nicht in alle Hemdfätien 
ſeiner Herrſchaft guckte. Ein Staatsanwalt hat einmal den 
Ausſpruch gethan: „Cherchez la femme!“ — ein Polizei⸗ 
agent ſagt: Frage das Dienſtmädchen. Die Dienſtmädchen, 
Herr Favarolles, ſind geborene Detektives, ſie ſind Fundgruben 
für die Polizei.“ 

„Was erfuhren Sie über Herrn Crocheton?“ 

„Allerlei intereſſante Dinge und endlich auch, was ich 
wollte. Goton erzählte mir die intimſten Details der Haus⸗ 
wirthſchaft, klagte, daß man nur zweimal in der Woche Fleiſch 
eſſe, und verrieth mir, daß Herr Crocheton ſtets eigenhändig 
den Rahm von der Milch für ſeinen Gebrauch abſchöpfe, ſo daß 
Frau und Magd nur das blaue Waſſer bekommen. — „Herr 
Crocheton iſt alſo ein Leckermäulchen?“ fragte ich harmlos. — 
„J freilich“, antwortete ſie, „und was für ein Lecker!“ — 
„So, ſo — was liebt er denn zum Beiſpiel?“ — „Die Schub⸗ 
lade hat er voll verzuckerter Früchte — ja, ja, ich hab ihn 
neulich dabei erwiſcht — und ſchnell hat er ſie wieder zuge— 
ſchoben.“ 

Herr Favarolles wurde aufmerkſam, aber noch traute er 
der Sache nicht ganz. 

„Nun, er kann ja wirklich ein Leckermaul ſein“, unterbrach 
er den Agenten. 

„Ich weiß nicht, ob das pſychologiſch möglich iſt, ich ver⸗ 
ſtehe nichts davon. Nur glaube ich nicht, daß er vergiftete 
Konfitüren ſpeiſen würde.“ \ 

Favarolles achtete jetzt nicht auf den malitiöjen Ton. 
Er richtete ſich in ſeinem Lehnſtuhl auf und fragte geſpannt: 

„Vergiftete Früchte? Vergiftete Früchte ſagen Sie?“ 

„Herr Legat knöpfte ſeinen Rock auf, fuhr in die Bruſt⸗ 
taſche, die eine ganz ungewöhnliche Tiefe zu haben ſchien, 
und brachte endlich einen in weißes Papier gewickelten Gegen⸗ 
ſtand hervor. Langſam, bedächtig entfernte er die Hülle, dann 
noch eine zweite und Herr Favarolles erblickte endlich eine 
kandirte Frucht. 

„Wenn Sie ſie verſuchen — ich wollte ſagen, unterſuchen 
laſſen wollen —“ 

„Sie haben ſich überzeugt, daß ſie vergiftet iſt?“ 

„Sie enthält Blauſäure.“ 

„Wie kamen Sie zu der Frucht?“ 

„Ich veranlaßte Goton zu einem Diebſtahl. Ein ſolches 
Mädchen thut Alles für einen Mann, welcher ſie heirathet. 
Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß ſie das Geheimniß der 
Früchte nicht kenne, ſpiegelte ich ihr vor, daß dieſelben möglicher- 
weiſe mit giftigen Farben gefärbt ſeien, und daß ich als Re⸗ 


gierungsbeamter mit der Ueberwachung der Lebensmittel ber 


traut ſei.“ 
Herr Favarolles ging lebhaft erregt im Zimmer auf und 
nieder. 


Es iſt kein Dienſtmädchen 


„Sie werden Herrn Crocheton verhaften“, ſagte er nach 
einer Weile. 
„Mit Vergnügen“, antwortete Herr Legat. 
„Und gleichzeitig Hausſuchung vornehmen.“ 
„Ich werde alles Nöthige anordnen.“ 
„Und zwar ſofort.“ 
Herr Legat knöpfte ſeinen Rock wieder zu, legte die Frucht 
auf das Pult ſeines Vorgeſetzten und empfahl ſich. 
„Crocheton iſt mir fofort vorzuführen, ich bleibe hier.“ 
Herr Legat verbeugte ſich und dann ging er, während 
err Favarolles wieder an ſeinen Tiſch trat und ſich in die 
etrachtung der Frucht verſenkte. 
8 


Sulpice Gerard hatte das Krankenlager wieder verlaſſen 
ging im Hauſe hin und her, wie er es gewohnt 
war. Sein Zuſtand hatte ſich indeß nicht gebeſſert. Sein 
Körper verfiel von Tag zu Tag, er dachte nicht mehr 
daran, Gilberte's Aus- 
gaben zu überwachen, und 
ſeine Zärtlichkeit für Ma⸗ 
hieu nahm einen immer 
ſeltſameren Charakter an. 
In der Nacht wachte er 
oft auf und rief nach 
ahm, und wenn Mathieu 
fortging, beobachtete er 
ihn mißtrauiſch und ver⸗ 
langte das Ziel ſeines 
Ausganges zu wiſſen und 
die Zeit, wann er wieder⸗ 
kehren würde. Kam Ma⸗ 
thieu dann nicht auf die 
Minute zurück, ſo wurde 
er unruhig, wich nicht 
vom Fenſter und ſchickte 
Gilberte fort, um nach 
ihm zu ſehen. War er 
allein im Hauſe, dann 
weilte er in Mathieu's 
Zimmer, und da überraſchte ihn dieſer einmal, wie er auf 
en Knieen lag, mit gefalteten Händen und naſſen Augen, als 
ob er betete. i 

fahl Mathieu hob den Alten auf und ſetzte ihn in einen Lehn— 
ſtuhl. 


und 


wi 


Prinz Adolf von Schaumburg-Linpe, 


„Vater — ſage mir doch — was Du haft.“ 

Gerard reichte ihm die Hand. 
a „Was ſollte ich haben — ja was denn? Woran denkſt 
Du — ſage, woran Du denkſt?“ 

„Nur an Dich, Vater.“ 5 
| „Du — Du liebſt mich, Mathieu? — Ja, ja — ich 
weiß — ich glaube Dir — ich will auf die Plattform — 
Luft ſchöpfen — laß mich — ich bedarf der Ruhe.“ 

Damit ſchritt er hinaus, es war aber kaum eine Minute 
vergangen, als er wieder hereinwankte. 

„Mathieu!“ 

„Was willſt Du, Vater?“ 
„Du Haft doch an Anderes gedacht — Du mißtrauſt 
mir — Du willſt mich verlaſſen —“ 
„Was fällt Dir ein!“ 
In den Zügen des Greiſes wich der Ausdruck der Angſt 
dem des aufſteigenden Zornes. Seine Wangen rötheten ſich 
ein wenig, ſeine Lippen bebten, die Adern an ſeinen Schläfen 
erſchienen wie dicke, faſt ſchwarze Stränge. 
„Mathieu — Du glaubſt mir noch immer nicht. 
biſt kein gutes Kind, Du wirſt mich verlaſſen. 
hat ich nur aus Liebe zu Dir —“ 

„Aber was denn, was denn, Vater? 
ſchreckliches gethan?“ 

Gerard fuhr zuſammen. 

„Schreckliches — ja, ja —“ 

„Mein Gott —“ > 
N „Ich bin es nicht!“ ſchrie Gerard auf, und feine Augen 
euchteten wie im Wahnſinn. „Nein, nein — ich bin es nicht 


Du 
Alles, Alles 


Was haſt Du ſo 
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— was — was ich gethan habe — ja, Mathieu, ich will es 
Dir ſagen — ich will es — und Du wirſt mir ſagen, ob Du 
es verzeihen kannſt — ich werde Alles geſtehen — o wie 
furchtbar — wie entſetzlich das nagt — Du wirſt Deinen 
Vater nicht haſſen, Mathieu?“ 

„Was haſt Du gethan?“ 

„Mathieu — ah — ja, ja — ſag' es nur, Du hältſt 
mich für den Mörder —“ 

„Du ſprichſt im Fieber, Vater. Was haſt Du gethan, 
das Dich auf ſo gräßliche Gedanken bringt?“ 

„Was ich gethan habe — weiß ich es denn — aber Du 
willſt es wiſſen — ja, ja — Du mußt es jetzt wiſſen —“ 

Etwas wie eine freudige Erinnerung blitzte plötzlich in 
ſeinen Augen auf. 

„Ich habe ſchlecht an Dir gehandelt, Mathieu. Ich habe 
einen Brief an Dich geſchrieben —“ 

„Einen Brief —?“ 

„Du denkſt noch 
daran — er trug keine 
Unterſchrift.“ 

„Der Brief — der 
Suzon verdächtigte —“ 
„Ja — ja —“ 

„Du ſchriebſt ihn? 
Vater — Vater — ich 
hätte es nie gedacht!“ 

Mathieu ſchwieg. Er 
hatte die Augen ge- 
ſchloſſen und athmete 
ſchwer, während Gerard 
die zitternden Hände nach 
ihm ausſtreckte. 

„Mathieu — mein 
Kind — kannſt Du es 
nicht verzeihen? Ich that 
es aus Liebe zu Dir, 
nur aus Liebe.“ 

Er hatte die Hand des Jünglings mit ſeinen beiden ge— 
faßt und ſah ihn ängſtlich an. 

„Du zürneſt mir — nicht wahr — aber Du darfſt 
Deinem Vater nicht fluchen — Du wirſt ihm nicht fluchen, 
wenn Du ihn kennſt. Ja, Mathieu, Du kennſt mich noch nicht, 
das iſt es, daran liegt Alles. Du wirſt Alles vergeben — 
Du wirſt mich lieben, wenn Du Alles weißt. Du mußt Deinen 
Vater kennen lernen — komm, ſetz' Dich zu mir — “ 

Mathieu Gul tief und ſah mit einem ſchmerzlichen 
Blick auf den Greis. 

„Es wird Dich aufregen — Deinen Zuſtand wieder ver- 
ſchlimmern, Vater.“ 

„Nein, nein — es iſt meine ganze Hoffnung — ſieh nur, 
mir iſt ſchon wohler — viel beſſer. — ich werde ganz geſund 
ſein, wenn Du Alles weißt und ich ſicher bin, daß ich a 
nicht verliere. Setz' Dich hierher, Mathieu — jo — ich wi 
Dir Alles erzählen.“ 

Mathieu gab ihm nach und folgte ihm zu dem kleinen 
Sopha, das im Hintergrunde des Gemaches neben dem Klavier 
ſtand. 

„Schließe den Vorhang — das Licht ſchmerzt mich — 
ſo, und nun ſetz' Dich, Mathieu. O, wenn ich es erleben 
dürfte, daß ich Dich groß, glücklich ſähe, als Sieger über 
dieſe Welt! Oder wenn ich es wüßte — wenn ich ſicher 
wäre, wie gern, wie froh würde ich ſterben! Das iſt das 
Elend meines Lebens — dieſes Hirn — dieſe Phantaſie! 
Du ahnſt nicht, wie furchtbar es mich traf, als ich entdeckte, 
daß Du ſie geerbt hatteſt. Sie iſt kein Geſchenk Gottes, ſie 
iſt eine Wiegengabe des Teufels. Sie kann Dich zum großen 
Künſtler machen, aber ſie vergiftet Dein Leben.“ 

„Sie kann es auch verſchönern, Vater“, unterbrach ihn 
Mathieu heftig, „ſie kann uns ſelbſt den Tod beſiegen helfen. 
Ich weiß es, denn ich ſehe Suzon vor mir. Ich habe ſie 
nicht verloren — ſie wird ewig für mich leben.“ 


Prinzeſſin Viktoria von Preußen. 


„Und ich Mathieu — auch ich ſah eine ſolche Gejtalt 
an meiner Seite — immer und immer. Aber ſie war nicht 
jung und ſchön, ſie lächelte nicht. Es war eine Alte mit 
gierigen Augen und den Falten des Schmerzes um die dürren 
Lippen. Die Sorge — es war die Sorge! Aber das kam 
erſt Später — erſt hörte ich, wie Du, nur Töne und liebliche 
Weiſen — ich war Künſtler, Muſiker, wie Du, ja, ja — 
wie Du!“ 

Mathieu ſah erſtaunt auf und ſchüttelte den Kopf. — 


„Und haſt nie etwas verrathen davon? Nie das Bedürfniß 
gefühlt, den Drang, Deiner Kunſt zu leben? Was für neue 
Räthſel — ich kann Dich nicht verſtehen, Vater.“ 


„Ja, Ja — ich verbarg es gut. Aber es nutzte mir 
nichts — Du warſt mein Sohn! Höre mich, Mathieu, ich 
will Dir Alles erzählen. Ich war ein armer Teufel, aber ich 
ließ mich wie Du nicht beirren, ich folgte meinem Drange. 
Ich hungerte, ich arbeitete Tag und Nacht, nur um dann 
meinen Träumen leben zu können. Ich verzichtete auf Alles, 
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was auch die 1 genießen dürfen, ich kannte nichts als 


Arbeit, und kein anderes Vergnügen gab es für mich, als bei 
meinem Piano zu ſitzen und mir das vorzuſpielen, was in 
meinem Hirn entſtanden war. Ich arbeitete wie ein Thier, 
Mathieu, ich fand Leute, die ſich an meinen Kompoſitionen 
ergötzten — aber ich konnte nicht mehr erreichen als ein Dutzend 
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Das Brautpaar am preußiſchen Königshofe. 

Ein erfreuliches Ereigniß hat am preußiſchen Königshofe ſtatt⸗ 
gefunden. Die zweite Tochter Kaiſer Friedrichs, Prinzeſſin Fride⸗ 
rike Amalie Wilhelmine Viktoria hat ſich am 17. v. Mts. mit dem 
Prinzen Adolf Wilhelm Viktor zu Schaumburg⸗Lippe verlobt. 
Die Verlobung wurde vor der nachmittags 2 Uhr im königlichen 
Stadtſchloſſe zu Potsdam ſtattgehabten Frühſtückstafel vom Kaiſer 
im Bronze-Saale proklamirt. An dem Mahle nahmen der Kaiſer 
und die Kaiſerin, die Kaiſerin e die Prinzeſſinen⸗ 
Töchter Viktoria und Margarethe, der Prinz Adolf von Schgumburg⸗ 
Lippe, Prinz Rupprecht von Bayern, die Prinzen und Prinzeſſinnen des 
königlichen Hauſes, die zu Berlin und in Potsdam wohnenden Prinzen 
fürſtlicher Häuſer mit ihren Gemahlinnen, ſowie der Reichskanzler 
von Caprivi, der Miniſter des königlichen Hauſes von Wedell und 
die Generalität theil. Während des Mahles trank der Kaiſer auf 
das Wohl des hohen Brautpgares. Prinzeſſin Viktoria, die zweite 
Tochter Kaiſer Friedrichs, iſt am 12. April 1866, Prinz Adolf zu 
Schaumburg-Lippe, das ſechſte und jüngſte Kind des regierenden 
Fürſten, am 20. Juli 1859 geboren. Der Prinz iſt, wie unſer Bild 
zeigt, ein Mann von ſchlanker Geſtalt, mittelgroß, mit ſympathiſchen 
Geſichtszügen. Nachdem vor zwei Jahren die Prinzeſſin und 
ihre intimſten Angelegenheiten ohne jeden zureichenden Grund zum 
A e eines unentſchuldbaren Preßlärms gemacht worden 
In). eſſen Folgen dann mittelbar auf die Urheber zurückgefallen 
ind, wird die deutſche Nation nicht ermangeln, der erlauchten 
kaiſerlichen Mutter zu dem neuen Bunde die ehrerbietigſten Glück⸗ 
wünſche darzubringen und dem jugendlichen Paare die Hoffnung 
auszudrücken, daß es in der Ehe Heil und Freude ungetrübt finde, 
nun und in hohen Tagen. 


Heiteres. 


Fatales Mißverſtändniß. Ein Zug ſteht fertig zum Ab⸗ 
fahren, und es wird zum dritten Male geläutet, als ganz außer 
Athem eine dicke Frau herbeigeſtürzt kommt. Von dem dienſtfertigen 
Schaffner wird ſie gepackt, mit einem Ruck ins Coups geworfen, 
und fort brauſt der 10 Gleich darauf erſcheint der Schaffner bei 
der noch immer nach Athen ringenden Dame. Dieſe feucht: „Ach... 
ich wollte ...“ „Nun, nun, beruhigen Sie ſich nur, Sie find ja 


mitgekommen, und das iſt die Hauptſache! — „Sa... ich wollte 
ja. nur.. . — „Ihr Billet, wenn ich bitten darf! — „Ja 
aber ... ich wollte ... ja nur ... dieſen Brief . .. in den Brief- 
kaſten ... ſtecken!“ 


* 
* 


* 

Alma Tademg der als Anekdotenerzähler faſt ebenſo hervor⸗ 
ragend iſt, wie als Maler, erzählte ſeinen berliner Freunden jüngſt 
Folgendes aus der engliſchen Geſellſchaft. Ein würdiger Profeſſor 
wird von einer Ariſtokratin zum Diner geladen. Der Tag iſt heiß, 
der Wein kühl, der Durſt des Profeſſors groß, und die Nachbarin, 
mit welcher der Gelehrte ſehr angeregt plaudert, füllt deſſen Glas, 
ſo oft es nur immer geleert wird. Als ſich die Geſellſchaft vom 
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Klavierſtunden bei armen Leuten, die mir den Lohn ſchuldig 
blieben... Doch ich will Dir der Reihe nach erzählen, fo 
gut als es geht. Ich erinnere mich des Tages noch gut, an 
dem ich mich verliebte. Der Himmel war ſo blau, die Sonne 
ſchien ſo warm! Die Natur hat ſie uns ins Blut gelegt, 
dieſe Sehnſucht nach dem Weibe, und wir fragen nicht danach, 
was daraus werden kann. Wir ſind berauſcht, wir gehen wi 
im Fieber umher und alle warnenden Worte ſind in den Wind 
geſprochen. So ging es bei Dir, ſo ging es bei mir, Mathieu. 
Ich heirathete und hundert und hundert Mal hab ich dieſe 
Ehe verflucht, ſo viel Glück ſie mir auch gegeben hat. Gut 
war dieſes Weib und ſchön und brav — ein Engel, wie die 
Welt nur wenige haben kann. Sie arbeitete, wie ich, unver⸗ 
droſſen, vor nichts zurückſcheuend — ſie war ein Engel — 
und doch gab es Stunden, wo ich ſie verfluchte! Du ſchauderſt, 
Mathieu, Du haſt es nicht erlebt, und es war meine Sorge, 
daß Du es nie erlebſt. Es giebt unter den Nachtgeſtalten 
eine, die fürchterlicher iſt als alle Teufel — die Noth. Denn 
ſie macht auch die Guten ſchlecht; langſam, ohne daß ſie es 
merken, werden ſie hinabgezogen, Schritt für Schritt, immer 
tiefer und tiefer. 1 kann den Menſchen ſo erniedrigen, 
nichts iſt ſo grauſam, ſo tückiſch, ſo ſchmählich in ſeiner wilden 
Begierde, als dieſes Geſpenſt der Noth, denn nichts andere 
wagt ſich an den Guten heran. f 
(Fortſetzung folgt.) 


Tiſche erhebt, merkt der Profeſſor zu ſeiner Beſtürdung daß er un⸗ 
ſicher auf den Füßen ſteht. Aengſtlich beſtrebt, ſeine Würde zu be⸗ 
wahren, begiebt ſich der leicht Benebelte in den Salon, wo die 
Hausfrau. welche zwei Monate vorher einem Zwillin u bon 

gie t und 


Aphorismen. 


Beharrlichkeit, ſie iſt das Schild alleine, 
An dem das Unglück ſeine 
Schwertſpitze ſtumpf macht; ſie weiß Schmerzen 
In Luſt, Ruin in Glorie zu verkehren; 
Den unbeſtändigen Wirbelwind des Glückes 
Macht ſie beſtändig, zwingt des Sieges Ehren; 
Es giebt kein Schickſal für die tapferen Herzen. 
2 M. J. Quintana. 
* 

Im Beſtreben uns zu tröſten 

Schießt man leicht vorbei am Ziel; 

Iſt in uns der Schmerz am größten, 

Fragen wir nach Troſt nicht viel. 


* 


1 Bodenſtedt. 
* 


5 Herz und Scherz iſt ein Reim, den der Menſch gemacht hat; 
Herz und Schmerz hingegen ein Reim, den das Schickſal edichtet 


hat, und es iſt ein reicher Reim; denn gleichwie manche edlen 
Früchte durch einen Einſchnitt früher reifen und milde werden, jo 
reift das menſchliche Herz und wird milder durch den Einſchnitt 
des Schmerzes. aphir. 


* * 


* 
Der Sturm der menſchlichen Geſchicke wechſelt; 
Nimmt man die Fluth wahr, führet ſie zum Glück, 
Verſäumt man ſie, ſo muß die ganze Reiſe 
Des Lebens ſich durch Noth und Klippen winden. 
Wir ſind nur flott auf ſolcher hohen See 
Und müſſen, wenn der Sturm uns hebt, ihn nützen; 
Wo nicht, verlieren wir des Zufalls Gunſt. 


= 3 Shakeſpeare. 
* 
Das Glück verkauft nur, wo man glaubt, es ſchenke. 
Souveſtre. 


